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PROF. DR. MARTIN EBNER, MÜNSTER 

Der Arzt im Judentum und jüdische Ärzte 

Ein theologisches Plädoyer für den wissenschaftlich aus�ebildetern Arzt in Sir 38, 1-15 

»Nicht die Gesunden brauchen den 
Arzt, sondern die Kranken«, diese Sen­
tenz führt Jesus in der Geschichte Mk 
2, 15-17 gegen die Schriftgelehrten der 

Pharisäer im Mund, als diese sich darü­
ber empören, dass er mit »Sündern 
undl Zöllnern« ZU Tlsch liegt. »Nicht die 
Gesunden brauchen den Arzt, sondern 
die Kranken« - eine Alltagsweisheit. 
Scheinbar selbstverständlich. Wer krank 

Krankheit hat er nicht, wie es sich für ei­
nen Qläubigen Israeliten Qehörte, »den 

Herrn Qesucht« - sondern die Ärzte. Ge­
nauso wie er im KrieQsfall, das erfahren 

wir im vorhergehenden Textabschnitt 2 
Chr 15, 19-16, 10, seine Zuflucht nicht 
beim Herrn, sondern bei König Aram, 
also einem Ausländer, genommen hat. 
Wenn Im unmittelbaren Anschluss an 

die zitierte Notiz der Tod Asas berichtet 

ist, ruft den Arzt. Für den Arzt wäre es wi- wird, so soll der Eindruck erweckt wer­

derslnnl� Gesunde zu behandeln. den, dass diese letzte, exemplarisch 

1. vorbehalte QeQenOber dem Am 

Im Judentum 

Nicht ganz so selbstverständlich er­
scheint der Ausspruch: »Nicht die Ge­
sunden brauchen den Arzt, sondern die 

Kranken«, wenn wir ihn vor seiner jüdi­
schen Kultur- und Lebenswelt beleuch-
ten. Nehmen wir einen exemplarischen 
Fall: In 2 Chr 16, 12 wird der scheinbar 
selbstverständliche VorQan� Im Krank­
heitsfall einen Arzt zu konsultieren, 
dem jüdischen König Asa zum Vorwurf 
Qemacht. Wir lesen dort: 

genannte Fehlorientierung des Königs, 
nämlich sein Gang zu den Ärzten, ihm 
den Tod gebracht hat. Im 41.Jahr selner 

ReQierung ist er entschlafen (2 Chr 

16, 13). zwei Jahre lang also hat er bei 
den Ärzten auf Rettung Qehofft: ver­

geblich. Es war, so unser Text, eindeu­

tig die falsche Adresse. 
Nun können wir uns nicht damit her­
ausreden, dass König Asa Im übergang 
vom 1 O. In das 9. Jh. v. Chr. KönlQ von 
Juda war, also für die Beurteilung der Le­
benswelt des Judentums um die Zei­
tenwende nichts einträgt. Denn unser 
Text ist im 2. Jh. v. Chr. geschrieben. In 

ihm spleQelt sich also die Perspektive 
von Theologen aus dieser Zeit, knapp 
vor der Zeitenwende. Diesbezüglich Ist 
es äußerst auffälli� dass im weitaus äl­
teren Text der KöniQsbücher (6.15. Jh. v. 

Chr.), die ebenfalls die Geschichte der 
Könige Israels erzählen und für die 
Chronikbücher als Hauptquelle dien­
ten', die Alterskrankheit des Königs Asa 

Im 39. Jahr seiner Regierung er- ledlglich konstatiert wird: •Doch zur Zelt 
krankte Asa an seinen Füßen. Seine seines Alters war er an seinen Füßen 
Krankheit war überaus schwer; krank«(l Kön15,23).KelneRede von der 
aber auch In seiner Krankheit suchte Konsultation von Ärzten. Keine Rede 

er nicht den Herrn, sondern die 
Ärzte. 

Hören wir den feinen Unterton: Der - In 

unseren Augen selbstverständllche 
Gang zu den Ärzten steht, so unser Text, 
In einer Reihe von Verfehlungen des 
KönlQs, die seine prlnzlplell falsche Ori­
entierung anzeigen: Auch In seiner 

von dem großen Fehler am Ende seines 
Lebens, In dem die Fehlorlentlerung 

seiner Regierung sich abschließend 

dokumentiert und mit einem tragi­

schen Ende beantwortet wird. Das Ist Im 

TextverQlelch eindeutig: Unabhängig 

davon, ob König Asa tatsächlich Ärzte 
konsultiert hat oder nlcht2 stammt die 

negative Beleuchtung der Konsultation 

von Ärzten aus der Hand derTheoloQen 
des 2. jh.s. Am Beispiel des KöniQ Asa 
führen sie den Lesern ihrer Zeit vor Au­
Qen: Im Krankheitsfall, und sei er noch 
so schwer, »nicht den Herrn, sondern 
die Ärzte« zu suchen, ist Zeichen einer 
rellQiösen Fehlorientierung. Die Folgen 
sind an Asas Geschick abzulesen. 
Wohlgemerkt: Diese pointierte Stel­
lungnahme in 2 Chr 16,12 stammt aus 
einer Zelt, in der In der hellenistischen 
Welt die hippokratischen Ärzte längst 
etabliert sind. Also die Ärzte, die in der 
Linie des Hippokrates von Kos (6. Jh. v. 
Chr.) eine wissenschaftliche Ausbil­
dung durchlaufen haben und nach 
dem bis heute gültlgen Dreischritt 
»Anamnese - Diagnose - Therapie« 
ihre Kranken behandeln.3 Ansatzpunkt 

ist die Empirie, die durch minutiöse Be­
obachtungen der Krankheitsfälle im 
Zusammenhang Ihres geographi­
schen, sozialen und psychischen Um­
felds ständiQ verfeinert wird. In der Bi­
bliothek von Alexandria in Ägypten wer­
den inzwischen die Schriften der Ärzte 
unter dem Namen des Hippokrates 

sorgfältiQ gesammelt. Längst haben 
sich einzelne Schulrlchtungen ent­
wickelt. Definiert die Schule von Kos 
Krankheit als Störung des gesamten 
Körpersystems, so dass diese Störung 
auch »Qanzheltlich« behandelt werden 
muss, definiert die Schule von Knidos 

1 Zu DatlerunQs- und QuellenfraQen vQI. E. 
ZENGER, ElnleltunQ In das Alte Testament 
(KStTh 1. 1 ). StuttQart '1998, bes. 221 (zu 1 /2 
Kön: H. NIEHR) und 227-232 (zu 1/2 Chr: G. 
STEINS). 

2 Vielleicht hat der Name des Asa dazu die An­
reQunQ QeQeben, weil er Im Aramäischen an 
das ähnllch kllnQende Wort für »Heller« bzw. 
»Arzt« denken lässt, VQI. J. BECKER, 2 Chr 
(NEBAT 20), Würzburg 1988, 56. Im 9. Jh. sind 
Ärzte In Palästina nämlich schwer vorstellbar, 
Im 2. Jh. dagegen, also zur AbfassunQszelt 
unseres AusganQstextes könnten (griechi­
sche) Wanderärzte der Auslöser für den 
theologischen Seitenhieb gewesen sein. 

3 Vgl. den überblick bei A KRUG, Heilkunst 
und Heilkult Medizin In der Antike, Mün­
chen 1985, 39-69. 
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Krankheit organbezogen und behan­
delt entsprechend »die Niere«, »das 
Zwerchfell« oder »die Lunge«. Die dies­
bezüglich entwickelten Krankheitsbe­
zeichnungen sind bis heute im Ge­
brauch: Nephritis, Phrenitis, Pneumo­
nie. Der hippokratische Arzt hat seinen 
Siegeszug über die hellenistische Welt 
angetreten. Die Städte sind darum 
bemüht, tüchtige Ärzte in ihren Mauern 
zu haben. Sie locken mit finanziellen 
und rechtlichen Privilegien. Das ärztli­
che Ethos hat ein hohes Reflexionsni­
veau erreicht, der hippokratische Eid ist 

nur die Spitze eines Eisbergs. In einer 
Handreichung für junge Ärzte, ge­
schrieben vermutlich im 4. Jh. v. Chr. le­
sen wir z. B. folgenden Hinweis, der den 

vermutlich sensibelsten Punkt in der 
Beziehung zwischen Patient und Arzt 
deutlich anspricht: 

Die Kranken haben ja recht enge Be­
ziehungen zum Arzt; denn sie ge­
ben sich den Ärzten in die Hand, 
und diese kommen zu jeder Zeit mit 
Frauen, Mädchen und dem wert­
vollsten Besitz in Berührung. All dem 
gegenüber muss man Selbstbeherr­
schung üben.• 

Auf diesem Hintergrund sticht es gera­
dezu in die Augen: Jüdische Theologen 
setzen sich von dem ab, was in aller 
Welt gang und gäbe Ist, nämlich: die 
KonsultatiOn des Arztes im Krankheits­
fall. Wir können von einer theologi­
schen Verweigerung sprechen. Sie hat 
ihren Rückhalt in der alttestamentli­
chen Tradition. Theologen können sich 
auf Dtn 32,39 berufen, wo das Grun­
daxiom des Monotheismus genau 
daran festgemacht wird, dass es Jahwe 
ist, der tötet und lebendig macht, zer­
schlägt und heilt: 

Seht nun, dass ich, ich es bin und 
kein Gott neben mir ist! Ich, ich töte 
und ich mache lebendig, ich zer­
schlage, und ich, ich heile; und es 
gibt keinen, der aus meiner Hand 
rettet5 

Streng genommen, und so werden es 
die Theologen der Chronikbücher ge­
sehen haben, ist jede Einmischung in 
den Krankheltsverlauf eine gefährliche 
Einmischung in den Machtbereich 
Gottes. In dieser Perspektive betrachtet, 
machen sich Ärzte tatsächlich zu »Göt-

tern« neben dem einen Gott. Sie stellen 
seinen Absolutheitsanspruch in Frage. 
Das sind schlechte Karten für den Arzt 
im Judentum! 
Die theologische Verweigerung dem 
wissenschaftlich ausgebildeten Arzt 
gegenüber, dessen Ziel es ja gerade ist, 
Leben zu retten und zu erhalten, hatte 

in Israel praktische Folgen: In Israel 
scheint es bis ins 2. Jh. v. Chr., also zu 
der Zeit, in der unser Ausgangstext ent­
standen ist, tatsächlich keine wissen­
schaftlich ausgebildeten Ärzte gege­
ben zu haben. Nirgends begegnen sie 
uns in den biblischen Schriften. Ledig­
lich von Hausmitteln Ist da die Rede: 
von Heilsalben und Verbänden Oes 1,6; 
Jer 8,22).• Auffällig ist, dass mit einem 
gewissen Stolz von der Handhabung 
derartiger Hausmittel erzählt wird, 
wenn es ein Prophet Ist, der sie an­
wendet - noch dazu Im Auftrag Jahwes, 
wie es In 2 Kön 20, 1-11 bzw. Jes 38, 1-
8.21-22 vom Propheten Jesaja erzählt 
wird. Durch das Gebet des Königs His­
kija, dem der Prophet Jesaja Im Auftrag 
Gottes seinen nahe bevorstehenden 
Tod ansagen musste, lässt sich Gott be­
wegen und schickt ihm erneut seinen 
Propheten, um ihm das Gotteswort aus­
zurichten: »Siehe, ich will dich heilen; 
am dritten Tag wirst du ins Haus des 
Herrn hinaufgehen. Und ich will zu dei­
nen Tagen 15 Jahre hinzufügen« (2 Kön 
20,5ß. So entspricht es Jüdischer Glau­
bensüberzeugung: Gott ist Herr über 
Leben und Tod. Das Jesaja schließlich 
noch einen Feigenkuchen auflegen 
lässt (2 Kön 20,7), ist demgegenüber le­
diglich als eine Linderung der körperli­
chen Schmerzen zu verstehen, keines­
wegs als Grund und Ursache der Hei­
lung. 
Kein Wunder schließlich, dass in den 
Augen der Frommen die Bezeichnung 
»Arzt« zu einem Schimpfwort geworden 

Ist Um seine Gesprächspartner, deren 
Geschwätz er müde Ist, abzuqualifizie­
ren, wirft ihnen IJob an den Kopf: 

Ihr aber seid nun Lügentüncher, un­
taugliche Ärzte alle (!Job 13,4). 

Kein Wunder! Stoßen doch die From­
men Israels In ihren Gebeten, den Psal­
men, ständig auf das Axiom, dass Gott 

es ist, der hellt und gesund macht (Ps 
6,3; 30,4; 41,5; 103,3; 107,20). Und das 
gilt nicht nur für das Land Israel, das Qilt 
auch für die Juden In der Diaspora, also 

■ 

für alle, vor deren Augen die hippokra­
tisch ausgebildeten Ärzte mit ihren The­
rapien und operativen Eingriffen die 
wahrsten Wunder vollbringen. Kein 
Wunder, dass im Buch Tobit, das einen 
idealen Frommen »unter den Völkern« 
zu zeichnen versucht, gleichsam ne­
benbei und ohne jeden Beigeschmack 
der Verteufelung den Ärzten ein nega­
tives Zeugnis ausgestellt wird. Tobit, der 
an weißen Flecken auf den Augen lei­
det, erzählt: »Ich g1ng zu den Ärzten, 
doch sie konnten mir nicht helfen!« (Tob 
2, 10). Wenn Im weiteren Verlauf der Er­
zählung es dann der Engel Rafael Ist, 
der Tobias, den Sohn des Toblt, auf die 
Heilkraft der Galle eines geradezu mär­
chenhaft geschilderten Fisches auf­
merksam macht und es dann genau 
diese Galle Ist, die Tob lt von seinem Au­
genlelden befreit (Tob 11,7-12), wird es 
In dieser Kontraposltlon ganz klar: Ärzte 
können dem Frommen nicht helfen. Es 
ist letztlich Gott, der auf wunderbare 
Weise Wege und Mittel findet, um von 
Krankheit zu heilen und Leben zu 
schenken. Nicht umsonst hat der Engel 
dieser Lehrerzählung aus dem 2. Jh. v. 
Chr., also aus der gleichen Zelt, aus der 
auch unser Ausgangstext stammt, den 
sprechenden Namen: Rafael - Gott 
heilt. 7 

2.BezeuQunQJUdlscherÄrztelm 
römischen Reich 

Allerdings - und das Ist nun sehr ver­
wunderlich - werden Jüdische Ärzte Im 

4 Hippokratische Schriften, Der Arzt 1. Aus­
Qabe: Hlppok.rates. AusQewählte Schriften 
(Obers. H. Dlller) (ReclUB 9319), StuttQart 
1994, hier: 111. 

5 VQI. IJob 5, 1 B sowie den ProQrammsatz von 
Ex 15,26: »Ich bin Jahwe, dein Arzt«, der die 
deuteronomlsche 0berzeuQunQ zum Aus­
druck. brlnQt, dass eine Gesellschaft, In der 
Jahwes Gebote Qeachtet und Qehalten wer­
den. von Krankheiten befreit wird (vQI. Dtn 
7, 12-15). Dazu vQI. N. LOHFINK, •Ich bin 
Jahwe, dein Arzt« (Ex 15,26). Gott, Gesell­
schaft und menschliche Gesundheit In der 
TheoloQle einer nachexlllschen Pentateuch­
bearbeltunQ (Ex 15,25b.26), In: Ders. u. a 
(HrsQ.), »Ich will euer Gott werden«. Beispiele 
biblischen Redens von Gott (SBS 100), Stutt­
Qart 1981, 11-73. 

6 Wenn In Jer 8,22 von einem ,Arzt« die Rede 
Ist, zelQt der Kontext deutlich sein Hand­
lunQsfeld: »Ist denn k.eln Balsam In Gllead 
oder k.eln Arzt dort?« Die Aufgabe des Arztes 
Ist es also, Heilsalben aufzulegen. VQI. die Ar­
tikel •Arznei« und >Arzt« von M. WOLTER. 
Neues Bibel-Lexikon 1, 177-179 

7 Der BeQrtff Arzt wird Im Hebräischen aus 
dem Qlelchen Wortstamm Qeblldet: rofe (der 
Hellende - der Arzt) von rafa (hellen). 
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römischen Reich sehr wohl bezeugt.• 
Beginnen wir zunächst am anderen 
Ende der antiken Zeltleiste, schauen wir 
auf Grabstelne9 und hören auf pagane 
Textzeugen, um uns dann langsam 
wieder Palästina und der Blbel zu 
nähern und nach dem entscheidenden 
Punkt zu fragen, der für die Wende ver­
antwortlich Ist. 
Für den Zeltraum vom 2. bis 4. Jh. n. Chr. 
ist der Befund nicht gerade üpplQ, aber 
sehr bezeichnend. Zwei Jüdische Ärzte 
sind uns sicher bezeugt. Beide tragen 
den Titel: »Archlater«. Damit ist norma­
lerweise ein von der jeweiligen Stadt 
offiziell angeworbener und angestell­
ter Arzt gemeint, der die Privilegien des 
Vollbürgers hat, aber von den sonst üb­
lichen städtischen Abgabelelstungen 
befreit Ist. Dieser Status, der auch als Eh­
rentitel verwendet werden konnte, wird 
allerdings nur für den einen der beiden 
zutreffen, einen gewissen Jullus, der mit 
seiner Frau In Ephesus begraben 
wurde. Um den »Sarg kümmern sich die 
Juden In Ephesus«, steht als Verspre­
chen auf dem Grabsteln,10 der In grie­
chischer Sprache verfasst Ist und Ins 
2.oder 3. Jh. n. Chr. datiert wird. Da für 
Ephesus nur noch vier weitere - nicht­
Jüdische - Archlater Inschriftlich be­
zeugt sind, 11 wird wohl auch unser Ju­
llus In diese Reihe · öffentlichen 
Amtsärzte der Stadt Ephesus zu stellen 
sein - persönlich allerdtngs fest veran­
kert Innerhalb der Jüdischen Ge­
meinde. 
Anders liegt der Fall für den In Venusla 
(Süditalien) begrabenen Arzt Flavlus 
Faustlnus (2.13. Jh. n. Chr.). Bezeichnen­
derweise folgen dem Qrtechlschen Text 
der Grabinschrift hebräische Buchsta­
ben.12 Außerdem wird der Tltel folQen­
dermaßen spezifiziert: gerustarchon ar­
chlatros, also: Archlater des Rates der Äl­
testen. »Älteste« nennen sich Im helle­
nlstlschen Bereich die Mitglieder be­
sonders luxuriöser, der Geselligkeit 
dienender Clubs. In diesem Fall wäre 
Faustlnus der Leibarzt eines solchen 
Clubs, was wenig wahrscheinlich Ist. 
Nachdem »Ältestenrat« eine typische 
Bezeichnung des kolleglal agierenden 
Vorstandsgremiums Jüdischer Gemein­
den In der Diaspora Ist, dürfte eher Qe­
melnt sein, dass Faustlnus als Amtsarzt 
speziell der Jüdischen Gemeinde fun­
Qlerte, Ihrem Leitungsgremium zuge­
ordnet war und von Ihm auch das 
GrundQehalt bekam. 

Der in der östlichen Reichshälfte agie­
rende jüdische Arzt ist also wesentlich 
stärker In die griechische Stadtstruktur 
Integriert als der in der westlichen 
Relchshälfte, In Süditalien praktizie­
rende Arzt. 
Etwas reicher fließen die Zeugnisse, 
was jüdische Ärzte als Wissenschaftler 
betrifft. Zwei Namen lassen sich für 
Alexandria um das Jahr 400 n. Chr. be­
legen. Zunächst AQaplos. Er trägt den TI­
tel »Exeget der ärztlichen Wissenschaf­
ten«, hat also vermutlich als Professor 
gewirkt, der die Schriften der medizini­
schen Wissenschaft, die insbesondere 
In Alexandria gesammelt wurden, ana­
lysierte und erklärte. Derselben Tätig­
keit dürfte sein Zeitgenosse Adaman­
tlos nachgegangen sein, der den be­
zeichneten Tltel trägt »Kenner der ärzt­
lichen Schriften«. Beide wurde Opfer 
der Judenvertreibung In Alexandria Im 
Jahr 415 n. Chr. schließlich Ist als dritter 
Name Rufus aus Samarla zu nennen. 
Bezeugt wird er von keinem anderen 
als dem großen römischen Arztgelehr­
ten Galen (130-200 n. Chr.), der von Ihm 
schreibt, dass er •aus dem Volk der Ju­
den« stamme und •In unseren Tagen 
gelebt hat«.11 Er stammt aus Samarla, 
kam nach Rom und war hier als Kom­
mentator tätig. Nicht ganz abwegig Ist 
die überlegunQ, ob er sich den römi­
schen Namen Rufus wegen der Ähn­
lichkeit mit dem hebräischen rofe 
(»Arzt«) gewählt hat. 
Indirekt bezeugt werden Jüdische Ärzte 
Im römischen Reich durch das Inter­
esse, das römische Ärzte an den Salben 
bzw. an deren Grundmaterialien ha­
ben, die jüdische Ärzte aus ihrer Heimat 
einführen und In der Praxis verwenden. 
,Jüdischer Balsam«, ein aus dem arabi­
schen Balsamstrauch gewonnener Saft, 
»Jüdischer Asphalt«, also Jene teerartige 
Masse, die aus dem Toten Meer ge­
wonnen wird, »Jüdische Aloe« sowie 
der ,Jüdische Stein«, was Immer damit 
gemeint Ist, sind Topoi, die Im römi­
schen Standardwerk für Arznetmmel­
kunde (Dloskurldes, Ende 3. Jh. n. Chr.), 
von Galen und anderen Medizinern als 
speziell Jüdische Medizin erwähnt und 
wegen Ihrer besonderen Heilkraft ge­
priesen werden. Ja nlchtJüdlsche Ärzte 
des römischen Reiches übernehmen 
sogar vollständlQe Rezepte, die von Jü­
dischen KolleQen entwickelt und emp­
fohlen wurden." Von Galen, dem viel­
leicht bekanntesten Arzt In Rom, wird 

berichtet, er sei selbst nach Palästina 
gereist, um die vielgepriesenen Grund­
stoffe in ihrem Ursprungsland persön­
lich in Augenschein zu nehmen." 
Am Ende dieser Reihe ist ein Text an­
zuführen, der uns nun tatsächlich nach 
Palästina führt, uns zeitlich ins 1. Jh. n. 
Chr. versetzt, genauer in die Zeit des jü­
dischen Krieges (66-70 n. Chr.) - und 
gleichsam nebenbei, was den Textwert 
um so mehr erhärtet, von einer Ärztin 
spricht. Es Ist kein Geringerer als der jü­
dische Geschichtsschreiber Josephus 
Flavius, der bei der Schilderung der Re­
volte in Galiläa, an denen er selber be­
teiligt war und deshalb als Augenzeuge 
ernst zu nehmen Ist, auf einen jungen 
Rebellen zu sprechen kommt, den er 
folgendermaßen einführt: »Joseph, der 
Sohn der Ärztin ... « Mta 185). Damit wird 
für die erste Hälfte des 1. Jh.s n. Chr. mit 
untrüglicher Sicherheit eine Jüdische 
Ärztin In Galiläa bezeugt.16 Obwohl in 
den gängigen Übersetzungen von ei­
nem »heilkundigen Weib«17 bzw. von ei­
ner »Hebamme«'" die Rede Ist, ge­
braucht Josephus genau das griechi­
sche Wort, das normalerweise für den 
wissenschaftlich ausgebildeten Arzt In 
der zeitgenössischen Literatur gängig 
Ist - allerdings In der entsprechenden 
femininen Form. 
Der Befund stellt sich also folgender­
maßen dar: Spätestens ab dem 2. Jh. n. 
Chr. stoßen wir auf Jüdische Ärzte Im rö­
mischen Reich, teils Integriert In die hel-

B Grundlegend: F. KUDLIEN, Jüdische Ärzte Im 
römischen Reich, In: Medlzlnhlstorlsches 
Journal 20 (1985) 36-57. 

9 Kriterien der ldentlflzlerung von genannten 
Ärzten als Juden sind typische Jüdische Sym­
bole (slebenarmlger Leuchter) sowie stereo­
type rellglöse Formeln (»einziger Gott«). VQI. 
F. KUDLIEN, Ärzte (s. Anm. 7) 39. 

10 CIJ 7,45. 
11 Nur einer von Ihnen träQt den spezifischen 

lltel »Archlater der Polis der Ephesler«; vQI. F. 
KUDLIEN, Ärzte (s. Anm. 7) 43. 

12 CIJ 600. 
13 CMG V 10,2,2; VQI. F. KUDLIEN, Ärzte (s. Anm. 

7) 52. 
14 Vgl. F. KUDLIEN, Ärzte (s. Anm. 7) 48. 
15 VQI. M. STERN, Greek and Latln Authors on 

Jews and Judalsm, Jerusalem 1980, Nr. 385 
und 390. 

16 Demgegenüber Ist die Erwähnung von Ärz­
ten am Hof Herodes' des Großen wenlQer 
aufregend, weil es sich vermutllch um grie­
chische Ärzte handelt: Jos., Bell 1,657; Ant 
17,171f. 

17 H. CLEMENlZ (Hrsg.), Des Flavlus Josephus 
kleinere Schriften, Halle 1901 (Neuauflage: 
Wiesbaden 1993), 36. 

18 H. S. THACKERAY, Josephus. lhe Llfe. AQalnst 
Arlon (LCL 186), London 1926, 69: »the mld­
wlfe's son«. 
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lenistische Stadtkultur. Wir finden in­

nerhalb der paganen Umwelt großen 

Respekt speziell vor den Rezepturen jü­

discher Ärzte. Durch einen Augenzeu­

gen, nämlichJosephus Flavius, wird uns 

sogar für die erste Hälfte des 1. Jh.s n. 

Chr. in Gali läa eine Ärztin bezeugt. Auf 

der anderen Seite lässt sich bis ins 2. Jh. 

v. Chr. heruntergehend und hier be­

sonders pointiert eine theologisch be­

gründete Verweigerung gegen den 

(wissenschaftlich ausgebildeten) Arzt 

feststellen, die das Wirken des Arztes 
als Einmischung in den Machtbereich 

Jahwes und als eine Anfrage an den 

Monotheismus deklariert." Wie konnte 

es zu diesem Umschwung kommen? 

Wer hat im Judentum für den wissen­

schaftlich aus�ebildeten Arzt eine Bre­

sche geschlagen? Wer hat theologisch 

dafür die Basis bereitet, dass gläubige 

Juden als Ärzte ihren Dienst verrichten 

konnten und orthodoxe Gemeinden 

Ärzte anstellen konnten, ohne Skrupel 

haben zu müssen, den authentischen 

Machtbereich Gottes anzugreifen oder 

gar den Monotheismus in Frage zu 

stellen? 

3. Die theoloQlsche Pionierarbeit 

des Jüdischen Welsheltslehrers 

Jesus Slrach 

Diese theologische Pionierarbeit hat 

die jüdische Weisheit geleistet, auf Per­
sonen bezogen: Die - im Neuen Testa­

ment so oft verpönten und �eschmäh­

ten - jüdischen Schriftgelehrten. Sich 

selbst im Strom der jüdischen Weisheit 

bewegend, deren ältesten Zeu�nisse 

in den Weisheitsbüchern unserer Bibel 

gesammelt sind, und im hautnahen 

Kontakt mit den Fragen der Gegenwart 
haben sie sich der theologischen Auf­

gabe gestellt, alte Ängste �egenüber 

dem Arzt abzubauen und ihm inner­

halb der unangefochtenen Grundüber­

zeugungen des Glaubens der Väter 

eine Plattform zu schaffen, auf der er 

auch in der Kultur des Judentums sei­

nen Siegeszug antreten konnte. Einer 
der wohl entscheidenden Texte auf die­

sem schwierigen Weg ist uns im Buch 

des Welsheitslehrers Jesus Sirach erhal­

ten. Er dürfte etwa zur gleichen Zeit ent­

standen sein wie unser Ausqangstext 2 

Chr 1 6, 1 2  mit seiner theologischen Ver­

wei!Jerung den Ärzten gegenüber: 

1 Beweise Freundschaft dem Arzt, 

bevor du ihn brauchst; denn auch 

ihn hat Gott erschaffen! 

2 Von Gott her empfängt der Arzt 

Weisheit, und vom König nimmt er 

Geschenke. 

3 Die Erkenntnis des Arztes erhöht 
das Haupt, und vor Fürsten tritt er 

hin. 

4 Gott lässt aus der Erde Heilmittel 

hervorgehen, und ein kluger Mann 

soll sie nicht verachten. 

5 Wurden nicht durch ein Stück Holz 

Wasser süß, um einem jeden Men­
schen seine Macht kund zu tun? 

6 Er gab dem Menschen Einsicht, um 

sich durch seine Stärke zu verherrli­

chen. 

7 Dadurch kann ein Arzt Schmerzen 

lindern. Und so bereitet ein Apothe­

ker Arznei, 

8 damit sein Werk nicht zur Ruhe 

komme, noch Hilfe unter den Men­

schen. 

9 Mein Sohn, in Krankheit zögere 

n icht, bete zu Gott, denn er ist es, der 

heilt. 

1 0  Fliehe Sünde und Parteilichkeit, 

und von allen Freveltaten reinige 

dein Herz. 

1 1  Bring dar den lieblichen Geruch 

eines Gedächtnisopfers, opfere 

reich entsprechend deinem Vermö­

gen. 
1 2  Und auch dem Arzt gib Raum, er 
soll sich nicht entfernen; denn auch 

er ist nötig. 
1 3  Denn es gibt einen Zeitpunkt, zu 

dem in seiner Hand Erfolq l iegt. 

1 4  Denn auch er betet zu Gott, dass 

seine Untersuchung gelinge, und 

die Heilung, um Leben zu erhalten. 

1 5  Der versündigt sich vor seinem 

Schöpfer der sich hochmütig verhält 

vor einem Arzt (Sirach 38, 1 -1 5).20 

Dieses Glanzstück theologischen Den­

kens ist Propaganda für den hippokra­

tisch ausgebildeten Arzt im Judentum, 

streng innerhalb der religiös gesteck­

ten Grenzen, aber unter Ausnutzunq all 

dessen, was möglich und nötiq war. 

Zunächst seien die Siqnale qenannt, 

die in unserem Text deutlich für den 

hippokratisch, also wissenschaftlich 

ausgebildeten Arzt sprechen: ( 1 )  In Vers 
3 ist von der »Erkenntnis des Arztes« die 

Rede, in der qriechischen Version un­

seres Textes qar von seiner »Wissen­

schaft«. 

Vers 7 nennt ausdrücklich den Apothe­

ker, der die Arznei durch Mischung ver­

schiedener Ingredienzien herstellt." Im 

uns noch erhaltenen hebräischen Ur­

text ist in Vers 1 4  sogar von der »Deu­

tung« und der »Heilunq« die Rede, die 

dem Arzt gelingen möqe. Nichts ande­

res als die Diagnose und die entspre­
chende Therapie können hier qemeint 

sein. Wir finden also ein ganzes Arsenal 

von Fachausdrücken und Hinweisen, 

die für die Charakterisierung des wis­
senschaftlich ausgebildeten Arztes und 

seiner Praxis typisch sind. 

Alle diese Finqerzeige, die unmissver­

ständlich auf den so geschmähten und 

mit theologischer Verweigerung indi­

zierten Arzt hippokratischer Provenienz 

hinweisen, werden vom Schriftqelehr­

ten Jesus Sirach, eingebettet in den tra­

ditionellen Jahweglauben. Keines der 

Stichwörter, die als Signale für den wis­
senschaftlich ausgebildeten Arzt im 
Text zu hören sind, bleibt ohne Rück­

bindung an die traditionellen Glau­

bensvorqaben. Unser Schriftqelehrter 

nennt die Dinqe beim Namen, will aber 

die Aversionen von innen her, d. h. von 

der jüdischen Glaubensbasis her be­

wältigen und überwinden. 

19 »Hellen« kann im biblischen Schrifttum 
Qlelchbedeutend mit •Verqeben« qebraucht 
werden, eine Parallelisierunq, die den Ho­
heitsbereich Gottes für diese beiden Ge­
biete besonders deutlich macht. 

20 Obersetzunq nach G. SAUER OSHRZ 111/5). Er­
hellend sind folqende Spezlaluntersuchun­
Qen: A. STÖGER, Der Arzt nach Jesus Slrach 
(38, 1 - 1 5), In: ArztChr 1 1  (1 965) 3-1 1 ;  D. LÜHR­
MANN, Aber auch dem Arzt Qlb Raum (Sir 
38, 1-1 5), In: WuD 1 5  (1 979) 55-78; J. MAR­
BÖCK, Weisheit im Wandel. Untersuchun­
qen zurWelsheltstheoloQle bei Ben Slra (BBB 
37), Bonn 1 971 ,  1 54-1 60; L. SCHRADER, Beruf, 
Arbeit und Muße als SlnnerfüllunQ bei Jesus 
Slrach, In: R. EQQer-Wenzel/I. Krammer 
(HrsQ.), Der Einzelne und seine Gemein­
schaft bei Ben Slra (BZAW 270), Berlin 1 998, 
1 1 7-1 49, bes. 1 34-1 44. 

21 Im Griechischen steht für •Arznei• das Wort 
•MlschunQ•. 
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Das beginnt schon mit der bloßen Nen­
nunq des Arztes in Vers 1 .  Ihm freund­
schaftlich zu begegnen bzw. »sich an 
ihn zu wenden«, wie eine zurückhal­
tendere Lesart vorschlägt, wird damit 
beqründet, dass auch er ein Geschöpf 
Gottes ist. Der Arzt wird also schöp­
funqstheoloqisch verankert, bekommt 
einen Platz in Gottes Schöpfunq, in der 
auch für ihn gilt: »Und Gott sah, dass es 
gut war« (Gen 1 ,  1 2.1 8.25.31 ). Die Grund­
laqe seines Wissenserwerbs, d. h. die 
Einsicht in die zusammenhänqe zwi­
schen körperlichem Schmerz und den 
Ursachen, die dazu führen, d. h. die wis­
senschaftstheoretischen Vorausset­
zungen für die medizinischen Erkennt­
nisse, kurz die Weisheit, empfängt der 
Arzt nach Vers 2 von keinem anderen 
als von Gott. Wenn der Apotheker ln­
qredienzien für seine Arznei mischt 
(Vers 8), nutzt er Im Grunde als »kluger 
Mann« die Voraussetzungen, die Gott 
in seine Schöpfung hineingelegt hat, 
wie Vers 4 mit dem Hinweis auf die 
natürlichen Heilmittel (»Pharmaka«), die 
Gott in seiner Schöpfung wachsen lässt, 
eigens betont. Und wenn der Arzt durch 
Therapie und Rezeptur Schmerzen lin­
dern hilft (Vers 7), ahmt er dann nicht ei­
gentlich nur nach, was Gott im Exodus 
selber vorgemacht hat, wenn er »durch 
ein Stück Holz Wasser süß« werden ließ 
(Vers 5) und so den Menschen Linde­
rurn� ihres Durstes verschaffte (vgl. Ex 
1 5,22-25)? Die »Einsicht«, also die intel­
lektuelle Fähigkeit, diese in Natur und 
Schrift angelegten Möglichkeiten zu 
entdecken, ist nach Vers 6, der Mitte 
dieser miteinander verschränkten Aus­
sagen, den Menschen von Gott mit 
dem Ziel QeQeben, letztlich seine ei­
gene Stärke zu verherrlichen - nämlich 
durch die NutzunQ dieser Möglichkei­
ten durch die Tätigkeiten des Arztes 
und des Apothekers. Durch die Herstel­
lunQ von Arzneien kommt, so will es 
Vers Ba, die Schöpferkraft Gottes neu in 
Bewegunq, und durch die LinderunQ 
von Schmerzen wird seine Exodushllfe 
perpetuiert (Vers 8 b). 
Die Ratschläge, die ab Vers 9 erteilt wer­
den, Qreifen zunächst traditionelle 
Grundaxiome und QänQIQe Erklärungs­
modelle im Blick auf Krankheit auf und 
beruhlQen dadurch zunächst die 
Gemüter: Das Gebet wird empfohlen 
und als BeQründunQ dafür ausdrücklich 
das theoloQlsche Axiom Qenannt, dass 
Gott (allein) es ist, der heilt (Vers 9). 

Sünde zu meiden wird empfohlen -
und damit wohl auf die traditionelle 
theoloQische Verknüpfunq von Sünde 
und Krankheit anQespielt (Vers 1 0). Zu 
opfern wird empfohlen - und damit auf 
die kultische Praxis verwiesen, wie sich 
ein Mensch von Schuld, dem Auslöser 
für Krankheit, befreien kann (Vers 1 1 ;  
vgl. Lev 5, 1 - 1 3, bes. Vers 1 2)." 
Diesen drei traditionellen Verhaltens­
weisen im Krankheitsfall wird in Vers 1 2, 
sozusaQen als Konsequenz der schöp­
funQstheoloQischen und heilsQe­
schichtlichen Oberlequngen in den 
Versen 1 -8 und deshalb scheinbar 
Qanz selbstverständlich, als vierter Rat­
schlaQ anQefüQt: »Und auch dem Arzt 
Qib Raum ... « Im GeQensatz zu den tra­
ditionellen Verhaltensweisen, nämlich 
Gebet, VermeidunQ von Sünde und 
DarbrinQunQ von Opfern, ist in diesem 
Fall die Aktivität des betroffenen kran­
ken Menschen beschränkt: Er kann nur 
zulassen, Raum Qeben, sozusaQen den 
verlänQerten Arm Gottes, als der der 
Arzt bzw. der Apotheker in den Versen 
1 -8 darQestellt wurden, zur WirkunQ 
kommen lassen. 
Es Qehört zur theoloQischen KluQheit 
unseres Textes, dass er auf dem reli­
Qiösen Basisaxiom »Gott ist es, der 
heilt«, das - wie wir Qesehen haben -
als Grund für die VerweiQerunQ QeQen 
den Arzt einQesetzt werden konnte, 
ohne Wenn und Aber beharrt und Qe­
rade auf dieser Basis »Raum« schafft für 
das Wirken des Arztes: Wenn Gott allein 
Heilunq schenkt, dann kann niemand 
ihm dafür die Mittel und WeQe vor­
schreiben, dann Qibt es aber auch ei­
nen Zeitpunkt, zu dem Gott seine 
Schöpferkraft und seine weiterwir­
kende Exodushilfe über das Wirken des 
Arztes zum Durchbruch kommen lässt, 
wie Vers 1 3  festhält. 
In einem zweiten Punkt verfährt unser 
Text äußerst kluQ in dem Sinn, dass er 
traditionelle OberzeuQunQen aufgreift 
und sie als Basis für die WerbunQ für das 
Wirken des Arztes nützt: Als weitere Be­
QründunQ dafür, dem Arzt Raum zu Qe­
ben, lesen wir in Vers 1 4: »Denn auch er 
betet zu Gott .. . « Wer davon überzeuQt 
ist, dass seine eiQenen Gebete zu Gott 
drlnQen und dass sie Ausdruck des 
praktizierten Glaubenssatzes sind: 
»Gott allein heilt« (vQI. Vers 9), der wird 
nicht in Abrede stellen dürfen, dass 
auch das Gebet des Arztes zu Gott 
drlnQt, wenn er um das Gelinqen seiner 

DiaQnose und Therapie zu Gott betet. 
Auch dieses Gebet ist ein Ausdruck der 
praktizierten OberzeuQunQ: »Gott allein 
heilt«. 
Nachdem der SchriftQelehrte Jesus Si­
rach das Wirken des Arztes auf der si­
cheren TraQfläche »Gott allein heilt« in­
stalliert hat, kann er zu einer forschen 
SchlussfolQerunQ in Vers 1 5  kommen: 
Wer sich dem Arzt verweiQert, stellt sich 
dem Schöpfer Gott in den WeQ. Wer 
dem Arzt gegenüber Hochmut zeiQt, 
weil er auf einen Größeren vertraut, der 
gibt nicht Gott die Ehre, der leQt nicht 
praktiziertes Einstehen für den Absolu­
theitsanspruch Gottes an den TaQ, son­
dern der versündi�t sich �eQen den 
Schöpfer. Im traditionellen Kausalzusa­
menhanQ von Sünde und Krankheit �e­
dacht (v�I. Vers 1 0), löst derjeniQe, der 
sich QeQen das Wirken des Arztes ver­
sperrt, genau das aus, was er durch 
seine besonders fromme HaltunQ ei­
gentlich vermeiden will: Krankheit auf­
Qrund von Sünde. 
Die ArQumentation des SchriftQelehr­
ten Jesus Sirach ist ein Meisterstück 
theoloQischer Kreativität. Diese weis­
heitliche PropaQanda für den wissen­
schaftlich ausgebildeten Arzt qehört si­
cher zu den WeQmarken im Judentum, 
die eine neue EntwicklunQ einQeleitet 
haben. Aber sie hat sich erst auf lange 
Sicht Gehör verschaffen und durchset­
zen können." Spuren dieser positiven 
Aufnahme seien abschließend anhand 
von drei Beispieltexten vor�estellt. 

22 Vgl. ThDOT IV 79f. 
23 Im unmittelbaren zeitlichen Kontext sind ab­

gesehen von den (Nachwirkungen in den) 
Chronikbüchern eher weitere Gegenstim­
men zu vernehmen, z. B. in einer Passage 
des sogenannten äthiopischen Henoch­
buchs (äthHen 6-1 1 ), die etwa zeitgleich mit 
dem Sirachbuch entstanden sein dürfte und 
vielleicht sogar das Zeugnis einer Gegner­
schule In Jerusalem selbst darstellt. Im Ver­
ein mit allen ,Gaben«, die der Hellenismus 
nach Palästina bringt, werden hier z. B. auch 
die Heilmittel (,das Schneiden von wurzeln 
und Pflanzen«: äthHen 7,1; vgl. 8,3) als teuf­
lische Geschenke gebrandmarkt, die in letz­
ter Konsequenz nur Unheil und Krieg über 
Israel bringen. 
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4. Spuren der positiven Wlrkun(ls-

(leschlchte 

Die ersten beide Texte führen uns nach 
Alexandria in Ägypten, einer der Welt­
kulturstädte im Imperium Romanum. 
Seit Alexander dem Großen gibt es dort 
eine große Judenschaft, die in einem 
eigenen Stadtviertel wohnt und sich 
den Herausforderungen des Hellenis­
mus stellt. Von den jüdischen Medizin­
professoren des 4. Jh .  in eben dieser 
Stadt haben wir bereits gesprochen. Am 
Anfang dieser Entwicklungslinie dürfte 
das Weisheitsbuch stehen, das im 1. Jh. 
v. Chr. in Alexandrien entstanden ist. Die 
Passage, die uns im Blick auf die lnte­
Qrierung der wissenschaftlichen Medi­
zin in den Glauben Israels interessiert, 
ist keinem Geringeren als dem König 
Salomon in den Mund gelegt, also dem 
Idealtypus des Weisen. Er sagt von sich: 

Gott verlieh mir untrügliche Kennt­
nis der Dinge, so dass ich den Auf­
bau der Welt und das Wirken der Ele­
mente verstehe ... die Natur derllere 
und die Wildheit der Raubtiere, die 
Gewalt der Geister und die Gedan­
ken der Menschen, die Verschie­
denheit der Pflanzen und die Kräfte 
der wurzeln ... (Weish 7, 17. 20). 

Hier wird in der Spurweitergedacht, die 
der Schriftgelehrte Jesus Sirach gelegt 
hat: »Die Verschiedenheit der Pflanzen 
und die Kräfte der Wurzeln« zu kennen 
und ihre Wirkung zu verstehen, womit 
deutlich genug auf die Pharmakologie 
angespielt ist, ist eine von Gott verlie­
hene Gabe. Die Möglichkeiten der Na­
tur zu erforschen und für den Men­
schen nutzbar zu machen, ist von Gott 
selbst initiiert. Pharmakologie beruht 
letztlich auf der intellektuell geleisteten 
Einsicht in den Schöpfungsplan Gottes. 
Im Blick auf das kulturelle Milieu Alex­
andrias müssen wir noch einen Schritt 
weitergehen: Jüdische Theologen, die 
in der Gelehrtenstadt Alexandria der 
hochentwickelten hellenistischen Me­
dizin und Pharmakologie begegnen, 
schotten sich n icht ab, sondern ent­
wickeln ein theologisches Denkmo­
dell, das es ihnen erlaubt, in den 
scheinbar fremden, weil von hellenisti­
schen Wissenschaftlern geleisteten Er­
rungenschaften der Medizin ihr urei­
genstes Erbe zu entdecken: Die Spät­
früchte all der Erkenntnisse, die Gott be­
reits dem König Salomon geschenkt 

hat, wie es die alten Schriften klar be­
zeugen (vgl. 1 Kön 5, 9-14), dürfen jetzt 
in den Erkenntnissen der hellenisti­
schen Gelehrten geerntet werden. 
Der aus jüdischen Augen sicherlich 
größte Sohn der Stadt, Philo von Alex­
andrien (15/10 v. Chr. -50 n. Chr.) wird 
noch viel deutlicher und konkreter. Was 
er im dritten Buch seiner allegorischen 
Erklärung der Gesetze schreibt, klinqt 
fast wie ein zeitgenössischer Kommen­
tar zu den Ausführungen des Schriftqe­
lehrten Jesus Sirach: 

Ich glaube, dass die Gesundheit 
schlechthin, d. h. die Gesundheit der 

keine Krankheit vorausgegangen 
ist, Gott souverän gewährt, dass er 
aber die Gesundung als Genesuni:i 
von einer Krankheit auch durch die 
Vermittlung der (medizinischen) 
Kunst und die Tätigkeit des Arztes 
gewährt, indem er der Wissenschaft 
und dem ausgebildeten Arzt den 
Anschein des Heilens lässt, in Wahr­
heit aber selbst sowohl mit diesen 
als auch ohne sie die Heilung bringt 
(Leg All 3, 178). 

Als Anschluss an die Zeitleiste von der 
anderen Seite her sei abschließend ein 
Text von Josephus Flavius genannt, der 
uns erneut nach Palästina um die Zei­
tenwende führt. Bei der Schilderung der 
»Essener« nach Art eines jüdischen Ge­
lehrtenvereines kommt Josephus auf 
deren pharmakologische Ambitionen 

zu sprechen: 

Die Essener bemühen sich aber in 
außergewöhnlicher Weise um die 
Schriftwerke der Alten; dabei wählen 
sie vor allem das aus, was Seele und 
Leib fördert. Aus diesen Schriften er­
forschen sie zur Heilung von Krank­
heiten heilkräftige Wurzeln und Ei­
genschaften von Steinen (Bell 2, 

136). 

In knappen Strichen !;lezeich net, finden 
wir hier, was uns schon mehrmals be­
gegnet ist: Die wissenschaftliche Erfor­
schung der Heilkräfte der Natur, also 
eine Spezialisierung eigentlich der hel­
lenistischen wissenschaftlichen Medi­
zin, wird von Jüdischen Theologen und 
Schriftstellern zurücki;!ebunden an die 
eigene Tradition. In diesem Fall ist es 

die schriftliche Tradition der Überliefe­
rungen Israels. Es sind die »Schriftwerke 

der Alten«, worunter wir auch nichtka­
nonische Bücher zählen dürfen, die von 
sich aus zu dem drängen, was sich die 
wissenschaftliche Pharmakologie die­
ser Zeit auf die Fahne geschrieben hat. 
Für Josephus, wie wir bereits an der für 
ihn offensichtlich völlig selbstverständ­
lichen Erwähnung einer Ärztin in Galiläa 
beobachtet haben, ist der Arzt und die 
wissenschaftliche Beschäftigun� mit 
Medizin im Judentum kein Problem. 
Und er findet es erwähnenswert, dass 
schon die Frommen am Toten Meer, 
aus seiner Perspektive wohl rund 200 
Jahre früher, sich bereits dieser For­
schung verschrieben haben. 

Es muss einen Christen mit einem �e­
wissen Stolz erfüllen, von Jesus wenig­
stens einen Satz überliefert zu haben, 
der ihn in die Linie all derer stellt, die 
das alte jüdische Erbe für die Fortschritte 
der Kultur öffnen. Auch wenn der histo­
rische Jesus selbst vom aufqeklärten 
Wissen der hippokratischen Medizin si­
cher noch Welten entfernt war, auch 
wenn der historische Jesus Krankheit 
vermutlich durch Dämonen verursacht 
sah (vgl. Lk 1 1,20) und vielleicht sogar 
am Kausalzusammenhang zwischen 
Sünde und Krankheit festhielt (vgl. Mk 
2,5), sieht er im Arzt eine völlig alltägli­
che Erscheinung. Ja, von ihm Ist sogar 
Wesentliches zu lernen: dorthin zu ge­
hen, wo es brennt, sich um die zu küm­
mern, die es nötig haben, sich derer an­
zunehmen, die als »Sünder« gebrand­
markt werden. 


